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Behördensoftware 1995
Analyse: Rückblick mit
Expertenblick
Wer glaubt, dass heutige Software-Projekte in Ämtern und Behörden chaotisch
sind, sollte mal einen Blick zurückwerfen – ins digitale Mittelalter der
Neunziger. Die “Behördensoftware 1995” ist ein Paradebeispiel für alles, was
schiefgehen kann, wenn Bürokratie auf Technik trifft. In diesem schonungslos-
analytischen Rückblick zerlegen wir die Code-Dinosaurier staatlicher IT – und
zeigen, warum viele digitale Baustellen von heute in genau diesen verstaubten
Systemen wurzeln. Zeit für einen Expertenblick auf den Ursprung des Tech-
Desasters, das jeden modernen Online-Marketer noch heute verfolgt.
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Warum Behördensoftware 1995 ein digitaler Albtraum war – und bleibt
Die wichtigsten technischen Schwachstellen aus damaliger Sicht
Legacy-Architekturen, Schnittstellen-Hölle und Wartungs-Desaster im
Detail
Wie fehlende Standards, fehlende Interoperabilität und veraltete
Sprachen Behörden lähmten
Warum viele aktuelle Probleme im Online-Marketing und E-Government auf
90er-Jahre-Code zurückgehen
Welche Lehren Entwickler, Marketer und Entscheider heute daraus ziehen
müssen
Pragmatische Ansätze für die Modernisierung von Legacy-Systemen
Ein Schritt-für-Schritt-Plan zur Risikoanalyse und technischen Sanierung
Warum echte digitale Transformation an der Wurzel ansetzen muss – und
nicht bei der Oberfläche

Die “Behördensoftware 1995” ist das digitale Fossil, das moderne IT-Profis
und Marketer noch immer heimsucht. Damals wie heute kämpften Behörden mit
Software, die nie für das Web gedacht war, mit Schnittstellen, die so offen
waren wie ein Bunker, und mit Abläufen, die alles taten, nur nicht agil zu
sein. Wer verstehen will, warum digitale Transformation in deutschen
Amtsstuben oft so elendig langsam ist, sollte sich den Code von 1995
anschauen – oder zumindest seine Überreste. Denn viele der heutigen Online-
Marketing- und E-Government-Probleme wurzeln in genau diesen Altlasten.
Dieser Artikel ist kein nostalgischer Rückblick, sondern eine schonungslose
Analyse, die zeigt, warum das Fundament wackelt – und wie man es endlich
repariert.

Behördensoftware 1995: Der
digitale Neandertaler und
seine Überbleibsel
Mit “Behördensoftware 1995” meinen wir nicht eine einzelne Anwendung, sondern
einen ganzen Generationenfehler: monolithische Software-Landschaften, gebaut
für die Amts-Realität der 90er, als das Web noch als neumodischer Luxus galt
und Windows 95 als Gipfel technologischer Innovation gefeiert wurde. Die
Hauptprobleme? Proprietäre Architekturen, kaum dokumentierte Schnittstellen,
und eine Bedienoberfläche, die selbst hartgesottene ITler abschreckt. Wer
damals Software für Behörden entwickelte, dachte nicht in APIs, Cloud oder
Webservices, sondern in Datenbank-Frontends, Terminalemulation und – wenn es
hochkam – OLE-Automation.

Technisch gesehen bestand Behördensoftware 1995 aus einer wilden Mischung von
Cobol, Visual Basic, C, Delphi und FoxPro. Datenbanken wie dBase, Oracle 7
oder DB2 dominierten das Backend. Schnittstellen? Meistens handgestrickte,
nicht standardisierte Exporte im CSV- oder gar proprietären Binärformat.
Austausch zwischen Systemen lief per Diskette oder – revolutionär – per ISDN.
Die meisten Anwendungen waren Single-User oder Client-Server-Architekturen



ohne echte Mehrbenutzerfähigkeit.

Die Auswirkungen sind bis heute spürbar. Viele Kernprozesse in Meldeämtern,
Kfz-Zulassungsstellen oder Sozialbehörden beruhen noch immer auf genau diesen
Systemen. Sie sind schwer wartbar, kaum dokumentiert und jede Migration ist
ein Hochrisikoprojekt. Das Paradoxe: Während Behörden seit Jahren von
Digitalisierung reden, laufen viele “digitale Prozesse” im Hintergrund noch
immer auf Codezeilen, die Mitte der Neunziger geschrieben wurden.

Das Problematische an dieser Art von Legacy-Software ist nicht nur die
Technik, sondern die Denkweise dahinter. “Never change a running system”
wurde zum ungeschriebenen Gesetz, Wartung zum Alptraum, Innovation zum
Fremdwort. Wer als Online-Marketer glaubt, dass Digitalisierung nur ein paar
neue Landingpages braucht, hat die Wurzel des Problems nicht verstanden: Sie
steckt tief im alten Code.

Technische Schwachstellen:
Monolithen, Schnittstellen,
Security-Katastrophen
Die “Behördensoftware 1995” war schon bei ihrer Einführung ein Kompromiss.
Sie wurde selten modular entwickelt, sondern als riesiger Monolith, bei dem
jede Anpassung im schlimmsten Fall das komplette System zum Absturz bringen
konnte. Der Grund: Es gab kaum Trennung zwischen Datenhaltung, Geschäftslogik
und Benutzeroberfläche. MVC, Microservices oder gar REST waren damals eher
Science-Fiction als Realität im deutschen Amtszimmer.

Ein weiteres Problem: Schnittstellen. Wer heute über offene APIs spricht,
wird bei Alt-Software aus den 90ern nur milde belächelt. Datenimporte und -
exporte liefen über selbstgebastelte Formate, die jeder Entwickler nach
eigenem Gutdünken implementierte. Dokumentation? Fehlanzeige. Das Ergebnis:
Dateninseln, Medienbrüche und ein Wildwuchs an proprietären Standards, die
jede Integration mit moderner Webtechnologie zur Herkulesaufgabe machen.

Und dann wäre da noch das Thema Sicherheit. Passwort-Hashing? Meistens
Fehlanzeige. Rollenbasierte Zugriffssteuerung? Wenn überhaupt, dann primitiv
implementiert. Viele Systeme liefen auf nicht mehr unterstützten Windows-
oder Unix-Versionen, oft mit Standardpasswörtern und ohne jegliche
Verschlüsselung. Ein gefundenes Fressen für jeden halbwegs motivierten
Angreifer – damals wie heute.

Erschwerend kam hinzu, dass viele Behörden aus Kostengründen auf
Individualsoftware setzten, die von kleinen Dienstleistern gebaut wurde –
ohne langfristige Wartungsverträge oder klare Update-Strategien. Folge:
Sobald der ursprüngliche Entwickler die Branche wechselte, wurde jedes Update
zum russischen Roulette.



Legacy-Architekturen,
Wartungs-Hölle und die Folgen
für moderne IT-Projekte
Legacy-Architekturen sind die Geister, die Behörden heute noch rufen. Sie
verhindern nicht nur Innovation, sondern machen jede noch so einfache
Anpassung zum Mammutprojekt. Warum? Weil der Code oft unverständlich,
ungetestet und voller technischer Schulden steckt. Jede Änderung birgt das
Risiko, andere – oft nicht dokumentierte – Abhängigkeiten zu zerstören.
Regressionstests? Automatisierung? Fehlanzeige.

Für Online-Marketer und Digitalstrategen ist das ein Desaster. Wer etwa eine
neue Bürgerplattform bauen will, muss fast immer mit Alt-Systemen “sprechen”.
Die Folge: Umständliche Schnittstellen, Datenverluste, und eine User
Experience, die jeden Conversion-Funnel sprengt. Von API-first sind wir in
deutschen Behörden oft noch Lichtjahre entfernt. Stattdessen werden Daten per
Batch-Job in Nachtaktionen synchronisiert, Fehlerprotokolle per E-Mail
verschickt und Integrationen per Copy-Paste gepflegt.

Die Wartungs-Hölle der 90er ist zum Innovationsbremser von heute geworden.
Jedes neue Digitalprojekt wird zur Operation am offenen Herzen, weil niemand
mehr genau weiß, welche Daten wo und wie verarbeitet werden. Und während
draußen das Web 3.0 gefeiert wird, laufen im Keller des Rathauses noch immer
FoxPro-Datenbanken mit 16-Bit-Architektur. Willkommen im Jahr 2024 – powered
by 1995.

Und als wäre das nicht genug, werden viele IT-Budgets noch immer in die
Wartung dieser Altlasten gesteckt. Statt in neue Technologien zu investieren,
werden Updates für uralte Systeme bezahlt, weil niemand den Mut (oder die
Kompetenz) hat, den Stecker zu ziehen. Das Ergebnis: Ein ewiger Teufelskreis
aus Stillstand, Risiko und Kostenexplosion.

Fehlende Standards,
Interoperabilität und die
Katastrophe der verpassten
Digitalisierung
Ein Hauptproblem der Behördensoftware 1995 war und ist der Mangel an
Standards. Während sich in der Industrie längst Formate wie XML, JSON oder
REST durchgesetzt haben, dümpeln viele Amtsstuben noch immer bei CSV, festen
Spaltenbreiten und proprietären Datenmodellen. Das macht nicht nur die
Integration neuer Systeme schwierig, sondern verhindert auch die Skalierung



und Automatisierung von Prozessen.

Die fehlende Interoperabilität zwischen den Systemen hat gravierende Folgen:
Medienbrüche, doppelte Datenhaltung und eine Fehleranfälligkeit, die
ihresgleichen sucht. Wer als Online-Marketing-Profi schon mal versucht hat,
mit einer Behörde Daten automatisiert auszutauschen, weiß, dass hier digitale
Träume regelmäßig zerschellen. Es fehlt an offenen Schnittstellen, an sauber
dokumentierten Endpunkten und an der Bereitschaft, sich überhaupt auf moderne
Standards einzulassen.

Diese technische Stagnation hat auch die große E-Government-Offensive der
letzten Jahre ausgebremst. Viele “digitale Services” sind in Wahrheit nur
besser kaschierte PDF-Formulare, deren Inhalte am Ende doch händisch
abgetippt werden, weil die Backend-Systeme keinen direkten Import zulassen.
Die Folge: Frust bei Bürgern, Zeitverschwendung und ein Image-Schaden für die
öffentliche Verwaltung, der sich längst auch auf die Glaubwürdigkeit
staatlicher Digitalstrategien auswirkt.

Und ja, die Auswirkungen sind bis ins Online-Marketing spürbar. Wer
beispielsweise Kampagnen für digitale Bürgerdienste plant, muss sich mit
veralteten Systemen, extremen Medienbrüchen und grotesk langen
Umsetzungszeiten herumschlagen. Der Grund: Die Technik von 1995 lässt sich
nicht einfach mit modernen Marketing-Stacks verheiraten. Das Resultat ist ein
digitaler Flickenteppich, der Innovation systematisch verhindert.

Lehren für 2024: Risiken
erkennen, Legacy sanieren –
und Digitalisierung richtig
starten
Wer heute in Behörden, aber auch in Unternehmen, digitale Projekte anstößt,
kommt an einer schonungslosen Legacy-Analyse nicht vorbei. Die wichtigste
Erkenntnis: Technische Schulden aus den Neunzigern lassen sich nicht mit ein
bisschen CSS und einer neuen Website kaschieren. Sie müssen systematisch
identifiziert, bewertet und beseitigt werden. Und zwar nicht nur aus IT-
Sicht, sondern auch aus der Perspektive von Prozessen, Daten und
Nutzererwartung.

Die wichtigsten Schritte für eine erfolgreiche Modernisierung lassen sich –
ganz pragmatisch – so zusammenfassen:

Bestandsaufnahme: Identifiziere alle Alt-Systeme, deren Schnittstellen,
Datenmodelle und Abhängigkeiten. Dokumentiere, was noch genutzt wird –
und was nur noch aus Angst vor dem Systemabsturz nicht abgeschaltet
wird.
Risikoanalyse: Prüfe, welche Systeme sicherheitskritisch, compliance-
relevant oder für Geschäftsprozesse unverzichtbar sind. Erstelle eine



Heatmap der größten technischen Risiken.
Migrationsstrategie: Entwickle einen Plan, wie Daten und Prozesse in
moderne Architekturen (idealerweise API-first und modular) überführt
werden können. Setze auf offene Standards und Interoperabilität.
Schrittweise Ablösung: Sanierung im Big Bang funktioniert fast nie.
Stattdessen empfiehlt sich die schrittweise Herauslösung einzelner
Funktionen (Strangler Fig Pattern), um Risiken zu minimieren.
Automatisierung und Testing: Führe automatisierte Tests, Monitoring und
kontinuierliche Integration ein – auch für Alt-Systeme, solange sie noch
laufen müssen. So lassen sich Fehler und Regressionen frühzeitig
erkennen.

Wer diese Schritte ignoriert, wird im digitalen Wettbewerb – sei es im E-
Government, im Online-Marketing oder in der Wirtschaft – dauerhaft abgehängt.
Denn die Innovationsgeschwindigkeit moderner Tech-Stacks ist um ein
Vielfaches höher als jede Wartung alter Software-Zombies.

Schritt-für-Schritt: Legacy-
Systeme erfolgreich
modernisieren
Modernisierung ist kein Sprint, sondern ein Marathon – mit zahllosen
Stolpersteinen. Hier ein Workflow, der sich in der Praxis bewährt hat und
Behörden wie Unternehmen hilft, sich aus der Umklammerung von
Behördensoftware 1995 zu befreien:

Systeminventur und Abhängigkeitsanalyse: Verschaffe dir einen1.
vollständigen Überblick über alle eingesetzten Systeme, Datenflüsse,
Schnittstellen und Nutzergruppen. Nutze Tools zur automatischen Code-
und Datenbankanalyse, um versteckte Abhängigkeiten aufzudecken.
Technische und organisatorische Bewertung: Ordne Systeme nach2.
Kritikalität, Wartungsaufwand, Sicherheitslage und strategischer
Bedeutung. Priorisiere nach Impact und Risiko.
Proof-of-Concept für neue Architekturen: Baue einen Prototypen für die3.
wichtigsten Prozesse auf einer modernen Plattform (Cloud, Microservices,
API-first). Teste Schnittstellen und Datenmigration mit echten
Produktivdaten.
Schrittweise Migration: Überführe Prozesse und Daten modular, z.B. per4.
Strangler Fig Pattern. Halte Alt- und Neusysteme synchron, bis der
Übergang abgeschlossen ist. Setze auf Event-Sourcing und Message Queues,
wo sinnvoll.
Schulung und Change-Management: Bereite Nutzer und Betreiber auf die5.
neue Umgebung vor. Dokumentiere Prozesse, stelle Support sicher und
schaffe Anreize für die Nutzung der neuen Systeme.
Abschaltung und Clean-up: Deaktiviere Alt-Systeme erst, wenn alle Daten6.
und Funktionen in der neuen Architektur verfügbar und getestet sind.
Bereinige Altlasten systematisch – auch im Code und in den Datenbanken.



Wer das sauber, transparent und mit technischer Kompetenz angeht, kann selbst
Behörden-IT aus der Steinzeit holen. Alles andere ist Flickwerk – und
verlängert nur das Leiden.

Fazit:
Vergangenheitsbewältigung als
Schlüssel zur echten
Digitalisierung
Die Analyse der Behördensoftware 1995 zeigt unmissverständlich: Der digitale
Rückstand vieler Behörden – und damit auch vieler Online-Marketing- und E-
Government-Projekte – ist kein Zufall, sondern Folge jahrzehntelanger
technischer Versäumnisse. Wer Digitalisierung wirklich will, muss an der
Wurzel ansetzen: beim Legacy-Code, bei den Datenmodellen, bei den
Schnittstellen. Alles andere ist Kosmetik für die Pressemitteilung – und
bringt keinen nachhaltigen Fortschritt.

Die gute Nachricht: Es gibt einen Weg raus aus dem Dschungel der Altlasten.
Aber er verlangt Mut, technisches Know-how und die Bereitschaft, alte Zöpfe
radikal abzuschneiden. Wer sich davor drückt, wird im digitalen Wettbewerb
immer nur hinterherlaufen – und das gilt nicht nur für Behörden, sondern für
jeden, der heute noch mit 90er-Jahre-Technik arbeitet. Für die digitale
Zukunft gilt: Legacy killen, Standard schaffen, Innovation leben. Alles
andere ist 1995.


